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Der plõtzliche Tod von Pfarrer Willem Middendorp hat viele

Menschen tief bewegt. Ihnen allen möchte diese Lleine Gedenk-

schrift die Exrinnerung an den verstorbenen Seelsorger, Verkün-

diger oder Freund lebendig erhalten und vertiefen. Die darin

aufgenommenen Beiträãge, nicht zuletzt die am Schluß des

Bũchleins abgedruckte letzte Sonntagsbetrachtung von Willem

Middendorp in derMeuen Bündner Zeitungp, sollen ferner

Zeugnisse für die Kraft des Glaubens sein, die über den Ab-

schied von unserem Freund hinaus Gültigkeit bewahren düũrften.

Der Verlag



 



NACHRUFDESPFARRKOLLEGIVMS CEVR

Pfarrer Willem Middendorp entstammte einem hollandischen

Pfarrergeschlecht. Sein Grobvater war in Amsterdam ein be-

kannter Prediger und auch sein Vater wandte sich der Theologie

zu. Nach wenigen Jahren des Kirchendienstes in Holland kam

dieser um seiner schwer kbranken Erau willen nach Graubünden

und amtete hier in St. Peter, in Tamins und viele Jahre in

Rlosters. Hier in Klosters hat der Knabe Willem den gröbßern

Teil seiner Jugend verbracht, und an diesem Dorf hing er auch

mit zaher Liebe. Als Schatten legte sich über seine Jugend der

Verlust seiner Mutter, die nach langem Leiden starb, als der

RKnabe, der Jüngste von drei Brüdern, fünf Jahre zahlte. Um so

teurer wurde ihm sein Vater, dieser liebenswürdige,stille, seiner

Gemeinde hingebend dienende Seelsorger, ein Edelmann, der

denen unvergeblich bleibt, die ihn noch gekannt haben.

Sein Mittelschulstudium hat Willem Middendorp in Zürich

absolviert. In jenen Jahren hat diesogenannte Oxfordbewegung

viele suchende Menschen angezogen. In ihren Versammlungen,

an denen sich unter andern die Professoren Spörri und Brunner

beteiligten, wurde in Willem Middendorp das Feuer des Glaubens

recht eigentlich entzũndet. Es war darum nicht Familientradition,

sondern persõnliche Entscheidung, die ihn veranlaßte, Theologie

zu studieren. Seine Hochſschullehrer waren, neben andern, Gott-

lob Schrenk und Emil Brunner. Auch besuchte der Student

zuweilen die Versammlungen, die damals Leonhard Ragaz in

seinem Privathause abhielt. Diesem Mann hat er denn auch stets

ein dankbares Andenken bewahrt und ihn oft in seiner Predigt
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zitiert.Im übrigen war seine Studienzeit durch Langeren Militär-

dienst unterbrochen, den er freudig leistete.

Nach vorzüglichem Examen wurde er im Jahre 1941 in Bivio

in die Bündner Synode aufgenommen und von den Gemeinden

Churwalden-Parpan als Nachfolger von Hansbernhard Zindel

gewahlt. Dort verheiratete er sich mit Margrit Roy aus Win-

terthur. Gott schenkte dem Ehepaar im Laufe der Jahre drei

Kinder. Drei Jahre spater rief dieGemeinde Arosa den jungen,

initiativen und beredten Pfarrer zu ihrem Seelsorger. Hier wuchs

er zu dem Prediger heran, der Gãste wie Einheimische mit seinem

Wort fesselte und erbaute. Schon damals wurde er über die

Grenzen seiner Gemeinde hinaus bekannt durch seine Sonntags-

betrachtungen in einer unserer Zeitungen. - Der Ruf und die

Wabl nach Chur, im Jabre 1948, stellte inn vor neue und

schwierigere Aufgaben, die er jedoch in jugendlichem Feuer ge-

trost in Angriff nahm. Mit seiner liebenswürdigen Art entwaff-

nete er manchen seiner Gegner und schuf sich Freunde auch

auberhalb der Landeskirche. Sein Amtsantritt in Chur fiel zusam-

men mit einem raschen Wachſtum der Stadt. Mit angriffiger

Energie stellte er sich auf die Seite der Gemeindeglieder, die in

dem groben neuen Wohnquartier gegen den Rhein hin eine

eigene Kirche wünschten. Als dann 1957 die Comanderkirche

eingeweiht werden konnte, war das zu einem nicht geringen Teil

seinem tapfern Einsatz für diesen Bau zu verdanken. Das Ge-

lingen dieses Werkes erfüllte inn denn auch mit Genugtuung,

und er zaãhlte die schöne Comanderwoche zu den festlichen

Zeiten seines Lebens.

Es wurde schon erwahnt, dabß er als Mitarbeiter der Neuen

Bũundner Zeitung die Sonntagsbetrachtungen schrieb. DieseAuf-
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gabe erfüullte er auch wahrend seiner Churer Zeit mit grober

Regelmabigkeit, und man weib, wie seine Artikel im ganzen

Lande herum geschâtzt wurden. Daneben hat er die Bericht-

erstattung uber alle möglichen kirchlichen Breignisse und Ver-

anstaltungen, über Synoden, Kurse und Vortraäge stets bereit⸗

willig übernommen. Auch außerkantonale Blätter erkannten

seine journalistische Begabung und Gewandtheit und sicherten

sSich seine Mitarbeit. Durch seine gediegenen Artikel in der

Evangelischen Wochey, in dervangelisch-sozialen Wartey

und in derMeformatioy wurde sein Namein der ganzen Schwei⸗

bekannt.

Zu einer andern Form schriftstellerischer Tatigkeit wurde er

angeregt durch den Gotthelf-Verlag. Dieses Unternehmensetæte

sich zum Ziel, kurze, volkstümliche Auslegungen biblischer

Bũucher herauszugeben. Willem Middendorp sagte seine Mit-

arbeit freudig zu und steuerte im Laufe weniger Jahre mehrere

Bandchen bei, so die Auslegung der Offenbarung Johanunis, die

des Philipperbriefes und die des Markusevangeliums.

Willem Middendorp war eine weiche, sensible Natur, und

doch zugleich von ungestümem Wirkungsdrangertüllt. EHin ta-

tiges Christentum war ihm darum auchein stetes Anliegen. Und

οMer etwas unternommen wurde, um mit den Kraften des

Evangeliums der notleidenden Welt zu helfen, war er mit Freu⸗

den dabei. Wir erwãhnen hier nur das Blaue Kreuz, dem er villig

sSeine Kraft zur Verfügung stellte, indem er seit Jahren das

schweizerische Blatt redigierte, aber auch dem hiesigen Verein

viele Stunden der biblischen Besinnung schenkte.

Wir unterlassen es, all seine sonstige Tatigkeit, in der Jugend-

arbeit und wo immerer mithalf, zu erwãhnen, denn sein Haupt-
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beruf war doch der des Predigers. Er war dies nicht nur neben-

bei, sondern mit ganzem Herzen und mit brennendem Eifer. Er

brachte in diesen Beruf eine Begabung mit, die er wohl von

seinen hollandischen Ahnen geerbt hat: eine bei uns nicht

hàufige Beredsamkeit, ein Sichausgebenkõnnen in der Rede, und

dazu ein Mitschwingenlassen des Gefühbls, sei es des Zornes oder

der Begeisſterung, das viele Zuhörer beglückte und mitrib. Wich-

tiger als diese Besonderheit ist aber doch wohl, daß es ihm darum

ging, das Evangelium in seiner ganzen Fülle treu zu verkündigen

und vor allem die Gestalt des Erlösers in die Mitte zu rũcken und

in ihrer ganzen Grõbe zu zeigen. Und dies alles mit einer Kraft

und Herzlichkeit, die seine Predigt wirklich zu froher Botschaft

machte, manche schlafenden Gemũter weckte und trockene ent-

zundete. Gewibß hatte auch diese Art ibre Grenzen und ihre

Schwachen, heute iſt es aber unsere Aufgabe, zu danken für den

grobhen Dienst, den dieser begabte und von der Sache Jesu er-

griffene Diener amWort, Willem Middendorp, unserer Gemeinde

als Praedikant geleistet hat. Das Jahrzehnt seiner Predigt in Chur

kann als Wendezeit in der innern Geschichte unserer Stadt be-

zeichnet werden.

Es ist nicht verwunderlich, daß die begeisternde Predigtgabe

von Pfarrer Middendorp auch auswarts bekannt und begehrt

vurde. Er konnte nur schwer Nein sagen, wenn er gerufen

vurde. Und werrief ihn nicht alles! Nicht nur in der sankt gal-

lischen Nachbarschaft, nicht nur im Thurgau und Zürichbiet hat

er evangelisiert, sondern bis weit ins Berner Oberland hinauf.

Oft reiſste er im Nachtzug, um am Morgen wieder auf dem

Posten in der Churer Schulſtube zu sein. Seine freien Sonntage

hat er wohl fast alle hergegeben, um den Evangelisſtendienst
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im Schweizerland herum ausuben und möglichst vielen Bitten

gerecht werden zu können.

Wenn vir uns an diesem Punkt unseres Gedenkens rasch

Rechenschaft geben wollen uber die religiösen und theologischen

ILinien, denen der Verstorbene folgte, so werden wir zuerst sagen

mũssen, dab er sich nicht so sehr einer theologischen Schule ver-

schrieb, als dab er in einer allgemeinen Weise Biblizist war. Un-

befangen, demũtig, glubig und lernbegierig auf die Stimmen

des groben Buches zu hören, das war sein Grundprogtamm. Wie

seht er den ganzen vielstimmigen Chor der biblischen Zeugen,

und nicht nur einen Lieblingsboten zu Wort kommenlassen

wollte, wurde schon zu Beginn seiner Churer Tatigkeit deutlich.

als er es wagte, die Offenbarung auszulegen. Es war wohlseit

sehr langer Zeit das erstemal, daß auf unseren Kanzeln dieses

Buch aufgeschlagen wurde.

Unter den Lehrern der Gegenwart war es, wie schon er-

vahnt, vor allem Ragaz, der aufWillem Middendorp einen tiefen

Einflubß ausübte, und z2war weit über die akademische Zeit hin-

aus. Daneben waren es aber Manner und Strömungen ganz

anderer Art, denen er sich willig öffnete und die ihn, wenigstens

zeitweise, beeinfluhten. Middendorp nannte sich gerne Verehrer

von Lavater. Die Géfuhlsinnigkeit des Zürchers hatte es lhm

angetan, und seine Neigung zur mystischen Schau fand bei un-

Serem Freund ein starkes Echo. Doch war ihm die Gefahr nicht

unbekannt, die von hier auf ihn lauerte, und er bekannte einmal.

er durfe Jung Stilling nicht lesen. Viele Jahre neigte der Ver-

gtorbene dem Ideal der Bekenntniskirche oder Freikirche zu;

spater interessierte ihn stãrker der Gedanke der Auflösung der

Richtungen in der Landeskirche, wie auch die Annãherung an
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unsere katholischen Brüder und die schliebliche Aussõhnung der

christlichen Bekenntnisse. Dieses Problem wurde ihm besonders

brennend im Lauf seiner Beschãftigung mit dem Rommunismus.

Auf die Gefahr, die der Kirche wie der gesamten abendländi-

schen Kultur vom Osten her droht, hinzuweisen und die Schläf-

rigen zu beschwören, wurde er nicht müde. Er kannte jedoch

seine Grenzen und hat es vermieden, ins Gebiet des politischen

Publizisten uüberzugreifen. Er kehrte immer wieder rasch zu

seiner Hauptaufgabe zurück, das Evangelium von Christus

Jesus, der für uns gestorben und auferstanden ist, zu verkün-

digen. Dies war und blieb das Herzstück seiner Theologie. Und

sein Beruf war für ihn Berufung, die groben Taten Gottes zu

verkündigen.

Diesem Beruf und dieser Berufung hat er sich mit ungewobhn-

licher Intensitãt gewidmet, ja sich darin verzehrt. Es blieb indes-

sen seinen Freunden nicht unbekannt, daß durch eine so rastlose

und vielseitige Beanspruchung Raubbau getrieben wurde an der

Lebenskraft. Es feblte nicht an freundschaftlichen Warnungen.

Jedoch gehörte es zur Eigenart des Versſtorbenen, daßz er darauf

nicht hören konnte, sondernchelnd und zuversichtlich darüber

hinwegging.

Nach einer ersten schweren Erkrankung vor vier Jahren, die

eine dreimonatige Kur nõtig machte, hat der Verstorbene seine

frũhere Tatigkeit bald wieder im ganzen Umfang aufgenommen,

und neben seiner Aufgabe in der Gemeinde sowohldie schrift-

stellerische, als auch die evangeliſstische Arbeit bis zu seinem

Todestage weitergefũbrt.

Als Pfarrer Middendorp nach Chur kam, auberte er sich

Freunden gegenũber, er würde etwa ein Jahrzehnt der hiesigen
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Gemeinde dienen, um dann weiterzuziehen. Noch war aber nicht

die Halfte dieses Zeitraums verstrichen, als der weithin bekannte

Prediger von gröbeta Stãdten gerufen wurde. Er hat sich aber

immer wieder von den Churer Freunden und den Gemeinde-

vorstehern erbitten lassen zu bleiben, besonders auch solange

die neue Kirche nicht vollendet war, deren Bau er so intensiv

gefordert und gefördert hatte. Nun war aber nicht nur die

Comanderkirche, sondern auch das Gemeindehaus gebaut und

das erwahnte Jahrzehnt verstrichen. Als Pfarrer Middendorp im

letzten November von einer Zürcher Gemeinde angefragt wur-

de, sagte er zu. Seine Churer Freunde aber glaubten, ihn diesmal

nicht zu weiterem Verbleiben veranlassen zu dürfen. So rüstete

er sich zum Abschied von unserer Stadt und zur Ubersiedlung

in ein neues Arbeitsgebiet.

Und nun ist das Unbegreifliche geschehen; am Sonntag, dem

7. Februar ist dieser rastlose RAmpfer von uns gegangen, dessen

Lebensziel darin bestand, seine Zeit im Dienste seines Herru

restlos auszukaufen. Ein Zeuge hat uns verlassen, aber sein Zeug-

nis bleibe lebendig unter uns, denn es ist Gottes Zusage, dab er

in Christus unser gnãdiger Vater sein wolle, der uns alle Dinge

zum besten dienen laßt.
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GOTTESDIENSTIZLVRABDANKUNG

VON VILLEM MIDDENDORP

gehalten von Pfarrer Hans Roy

am 12. Februar 1960 im Krematorium Winterthur

Allmũchtiger Herr und Gott,

lieber Vater im Himmel.

DVir cind um Chricti willen deine geliebten Kinder.

Als olche Rommen wirjetgt qu dir undlagen dir uncere Not,

cchiitten unger Herg vor dir aus.

Mie vollen wir vergtehen, was da gecchehen igt

MDVie hungt das qugammen mit deiner Allmacht und

deiner Tiebecherrgchaft

MDVie anngt du dein Angecicht go verbergen?

MDo vir doch nur von deinem Licht leben können?

Sieh doch die Verwirrung in ungern Hergen!

Erbarm dich ihrer und hring du dag alleg in Ordnung!

Gib Antwort, wo wir Sie hrauchen

and Prieden ins Herg, wo wir ung an deiner Gnode genilgen laccen vollen.

Laſe ung nicht qweifeln daran, daß Du alles recht machst,

ꝙ daſe vir dir einmal nur werden danken önnen.

Und Iuß es ungjetgt durch deine Gnade gelingen,

venn vwir im Geigt und in der Wahrheit dir dienen wollen

in ungerem Gottecdienct.

Damit auchjetgt undjetat besonders dein heilgamer Willo

an ung und durch uns gegcchehe.
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Text:VOnd anjenem Tage werdet ihr mich nichtsfragen. Wahr-

lich, wabrlich, ich gage euch· Wenn ihr den Vater um etwag hitten

verdet, co wird er es euch um meines Nameng villen geben.»

—

Lebe Brüder und Schwestern,

Was können Menschen einander sagen, wenn sie so dran sind,

wie wir jetzt dran sindꝰ Unsere Worte sind so leer und so hilf-

los; unsere Taten so sinnlos. Nichts von dem, was von unten,

von uns Menschen her Kommt, ist der Not gewachsen, in die

uns der Hert geführt hat. Dem Ratsel und dem Weh, in welche

uns der Tod unseres lieben Willem Middendorp gestũrzthat,ist

nur Gott gewachsen. Er allein hat noch ein gutes, heilendes,

segnendes Wort, wo wir verstummen mũssen. Wir kbönnen ein-

ander nichts sagen; wir können nur noch miteinander beten und

miteinander Gottesdienst feiern. Das ist uns geblieben.

Wir mõöchten Gottesdienst feiern,weil unser himmlischer Herr

uns versprochen hat, daß er dann bei uns sein werde im heiligen

Geist und dab er dann selber von seinem himmlischen Thron mit

unserem armen, verstörten Geiste reden werde. Dasist ein grobes

Wunder, wenn er das tut: Nicht kbleiner als das Wunder von

Weihnacht, da es sich der allmächtige Gott gefallen lieb, in

unser Elend hinabzusteigen und mit uns zusammen 2u sein.

Darauf sind wir jetzt ganz angewiesen, daß dieses Wunder von

Gott her an uns und unter uns geschieht. Und wenn es geschieht,

dann ist uns Heil widerfahren, dann sind wir mit blutenden

Wundengeheilt und mit weinendem Herzen getröstet.
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So spricht denn nun der gekreuzigte und auferstandene Herr,

der Lebendige, zu uns diese Worte: An jenem Tage werdet ihr

mich nichts fragen. Wahrlich, wahrlich, ich sage cuch: Wenn

ihr den Vater um etwas bitten werdet, so wird er es euch um

meines Namens willen gebeny (Joh. 16, 23).

Die erste Predigt, die ich von Willem gehört habe, hatte den

Gebetskampf des Apostels Paulus zum Text: Dreimal habe ich

zum Herrn gefleht, dab er von mir ablassen möchte. Under hat

zu mir gesagt: Lab dir an meiner Gnade genũgeny (2. Kor. 12,

8 und 9). Ich habe oft an diese Predigt zurũckdenken müssen,

und heute ist mir eine Stelle daraus wieder zur Hilfe geworden.

Willem hat es uns damals -· es war im Kirchlein Churwalden - so

erklart: Wir Menschen kblopfen manchmal mit unsern Bitten an

Tũren, die verschlossen bleiben und wenden uns dann enttãuscht

ab, wenn sie nicht aufgehn. Aber eine Türe ist immeroffen, die

Tũre der Gnade: Daß Gott uns um Christi willen alle unsere

Sunden nicht anrechnen und uns in Ehren annebmen villals

seine geliebten Kinder. Diese Türe ist offen, seitdem der Stein

vom Grabe des Erlösers weggewãlzt ist. Und in diese Türe hat

sich unser Willem gläubig und verzweifelt zugleich gestürzt mit

seinem letzten Gebet, das er auf einen Notizblock geschrieben

hat: djJesus, erbarme dich meinerl“ Wir dürfen kbeinen Augen-

blick daran z2weifeln, daß dieses Gebet, das Gott am liebſten von

allen Gebeten hört, auch wirklich erhört wurde.

Auch alle andern Gebete, die für Willem zum Himmel emn—

porgestiegen sind Tag und Nacht, sie verhallten nicht in der

leeren Luft. Sie wurden durch unsern Mittler und Anwalt, Jesus

Christus, gelãutert von allem ungöttlichen Wesen, ja gebeiligt

zu seinen eigenen Gebeten; vor Gottes Thron gebracht und also
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dort gehört und erhört in der Weise, wie es uns allen heilsam ist.

Das ist gewiblich wahrl Denn das hat uns Jesus zu vielen Malen

in seinem heiliĩgen Wortbestãtigt.

Aber warum hat Gott geschwiegen, als die Not am größten

war? Warumhater sich verborgen? Warum hat er den Vorhang

nicht zerrissen und ist hervorgetreten und hat mit einem einzigen

Lichtstrabl aus der Fülle seiner Herrlichkeit in unsere Finsternis

hineingeleuchtetꝰ Ein einziger Lichtstrahl hätte doch genügt.

Ja, es gibt das, und die Bibel kennt das auch, daß der Himmel

verschlossen scheint und keine Antwort noch Hilfe uns zuteil

wird.

Aber wenn Gott schweigen mub, - und wer sind wir, daß wir

in die Geheimnisse des göttlichen Mũssens hineinblicken bönn-

ten - dann ist sein Herz darum nicht fübllos und kalt, dann will

das nicht heiben, dab er nicht mit uns leide und weine. Nein, dann

wird das Schweigen Gottes ausgetfüllt mit den Gebeten der

Heiligen; dann dingt Gott sich unsern Mund zur heiligen Klage;

dann bereitet er Sich in unsern Herzen einen Altat des unablãssi-

gen Schreiens ob unserem Elend. Und mitten unter die Schreien⸗

den und Betenden tritt er selber, nimmtall unser Schreien und

Beten auf sich, vereinigt und erhöht unser Rufen in dem einen

Ruf, in dem sich die Anfechtung aller Gläubigenaller Zeit aus-

gesprochen hat: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich

verlassenl Das ist der Notschrei des Menschen vor dem ver-

Schlossenen Hmmel. Und eben da in dieser Not und in diesem

Schreien ist Gott mit uns. Christus hat am Kreuæ alle Höllen-

tiefen der Anfechtung und Verzweiflung durchschritten und wer

jetzt noch in Anfechtung und Zweifel gerät, der kommt gerade

dadurch in seine allernächſste Nahe und Gemeinschaft zu stehen.



Nein, wo Menschen noch zu Gott beten, seufzen und Klagen, ob

sie ihn gleich nicht verstehen, da schweigt Gott nicht, da bereitet

er sich selber ein Zion, eine heilige Stätte des Seufzens unter

uns. Da seufzt sein Geist mit unserem Geist in unbegeiflicher

gnãdiger Solidaritãt.

80 war er dabei, so waren wir bei ihm, als wir zu Ihm riefen.

8So war er, der himmlische Hert bei Willem, als er zu Jesus rief:

esus, erbarme dich meinerl) Gott selber legte dieses Gebet

durch seinen Geist in sein Herz.

Diese wunderbare Solidaritãt des hohen Gottes mit unscrem

Beten und Schreien enthebt uns aber nicht, sondern verhaftet

uns gerade der Pflicht, jene letzte Erage zu stellen, die Frage nach

der Schuld: Haben wir alles getan, was getan werden konnte und

mubte fütr Willem? Haben wir das Richtige getan und haben wir
es recht und ganz getanꝰ Und geschah, das was man von vielen
Seiten her für ihn und an ibm tat, in der Einhbeit des heiligen

Geistes?ꝰ Die Fragen sind bedrãngend und laſten schwer auf uns.

Aber vwir wollen ja Gottesdienst felern. Unddaxum können wir

und wollen wir da nicht ausweichen. Um Gottes und des

lieben Verstorbenen willen dürfen wir hier nicht ausweichen:

Willem Middendorp war wahrhaftig ein sanftmutiger Mensch.

Aber ũber eines konnte er in heiligen Zorn geraten: Wenn er
sah, datßz die Christen, insbesondere seine Kollegen, wir Pfarrer,

die Gnade zur Schleuderware machten. Billige Gnade, das war

für ihn Verrat an Christus. Hatte er es sich hier leichter gemacht,

wer weib, er wäre jetzt vielleicht noch unter uns. Gott hat ein

ganzes Opfer gebracht, hat alles von sich verlangt, seinen lieben

Sohn sich abgefordert und ihn in Schmach und Tod dahinge-

geben. Er fordert auch von unsalles. Fordert uns ganz für sich.
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Wir gehören ihm; ganz und gar nur ihm. Er will auch von uns

letzte Hingabe mit reinem, ungeteiltem Herzen. Darum fordert

er auch jetzt von uns, daß wir uns ihm ganæ stellen, von ihm uns

unsere Schuld gnãdig aufdecken lassen, soweit es ihm nötig er-

scheint. Gerade in solchem vaterlichem, strengem und gütigem

Aufdecken unserer Schuld will er uns zeigen und erleben lassen,

was es heibt, daß Jesu Blut sie zudeckt. Nur, wer sich willig und

demũtig von ihm richten läßt, der wird von ihm auch aufge-

richtet. Denn das ist das Geheimnis der Barmberzigkeit Gottes,

daß er den, der für unsere Schuld vollkommen gebübt hat, über

uns zum Richter gesetzt hat. Darum laßt uns auf das Kreuz-

unseres gerichteten Richters und gebundenen Erlösers schauen

und uns zur Bube fübren, damitdie Not, der Kampf und der

Tod unseres lieben Willem nicht umsonst gewesen sei, sondern

uns allen zum direkten Anruf Gottes werde. Und so, wenn wir

uns Gottjetæt ausliefern und ihm allein die Ehre geben, dann hat

Willem mit dem prophetischen Titel seiner letzten Betrachtung

in der Neuen Bündner Zeitung nicht nur im Blick auf sein eige-

nes Leben und Sterben, sondern auch im Blick auf unsalle, die

vir ibn liebten, Recht behalten: «Galilãer, du hast doch ge-

siegtly Amen
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Herr, Jegus Chrictus,

Dagict uncer Troct im Leben und im Sterben, daß wir im Leben und im

Scerben nicht ung und nicht dem Satan und nicht der Sunde und nicht dem

Tod, condern ewig undgang dirgehören, uncerem Heilandund Retter. Du

hact mit deinem teuren Blut alle uncere Schuld vollſommen gedecſet und

getilgt und hewahrct ung go, daß ohne den Villen deines lieben Vaters ein

Haar von uncerem Hauptfallen danf. Win danſeen dir, dalß dein Geict

ancerem Geict begeugt, daß auch uncer lieber Bruder Willem in deiner

allmãchtigen undgnãudigen Hand ruhen darf. In dieser Hand, diefür ihn

andfur ung alle durchbohrt wurde am Rreug. So nimm uns alle Sorge

am ihn und hefreie unger Herg qum dankbaren Wahrnehmen alles

deccen, was Du uns durch Pillem Middendorp gecchenſet hact. Laußp alles,

vas er in deinem Weinberg arbeitete, noch uber Jahre hinaus Prucht

bringen. Deinem treuen Schute und deiner liebevollen Pflege befehlen wir

auch die Gattin und die Kinder unceres lieben Bruders. Wir bhitten dich

ſur gie, daß ihr Glaube nicht wanſee, und daß gie deine gtrenge Giite

Aũubig ehren und annehmen äönnen. Wirn hitten dich um die Treue der

chrictlichen Gemeinde, die da mitleidet, wo eines ihrer Glieder leidet.

Hilf uns allen, jebgt deinen heiligen Willen fün ung erſennen und mach

anc willig und hereit, din weiterhin immer treuer qu dienen mit ungerem

gangen Wegcen. Gieße deine Liebe in ungere Hergen aus, daß alles uns

um Segen gereichen ſann. Sei du mit allen Leidtragenden in diecer Stadt

and in ungerem Laund,ja wo immer gie in diegemJammertol der Erde qu

Iinden gind. Sei du mit den Witwen und Waicen und hei den Plüchtlingen.

MNum dich ihrer aller in Gnaden an, weil duja der rechte Vater bict

iber alles, was Kinder heiſſt auf Erden. Ond ſomme hald und richte du

dein Reich auf. Den neuen Himmel und die neue Prde. Amen
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DEMTOTIENEFREUVND

Zumletzten Mal steht an der Spitze unseres Heftes eine Schrift-

betrachtung aus der Feder unseres Freundes Willem Midden-

dorp. Seit acht Jahren hat er uns zuverlãssig diesen feinen Dienst

getan. Am Sonntag, dem 7. Februar 1960, ist er in Winterthur

auf einer Reise plötzlich gestorben. Uber seinem Sterben lastet

die undurchdringliche Wolke der Schwermut. ..

Die Nachricht von seinem Tode prebt uns das Herz zusam-

men. Kaum jemals hat uns eine Trauerbotschaft so qualende

Ratsel aufgegeben. Wir sagen nicht zuviel: einer der tũchtigsten,

treuesten, liebenswertesten Pfarrer der reformierten Schweiæ ist

dahingerafft · und dies in der Mitte des Lebens, da wir noch so

viel von ihm erhofften. Er hatte das Charisma des Predigers emp-

fangen wie selten einer. Zur natürlichen Begabung bam eine

heilige Liebe zu seinem Amt. Wasfür ein apostolischer Eifer

gluhte in ihml Mit welcher Eindringlichkeit und Klarheit wubte

er die Frohbotschaft zu verkündigen, mit welchem Entschei-

dungsernst bekannte er auf der Kanzel seinen Glauben! Und sein

Zeugnis wurde von vielen gehört. Viele schöpften daraus Kraft

und Zuversicht. Unsere Leser kennen seine gediegene Ausle-

gungskunst, seine außergewobnliche Gabe, in einfacher, bild⸗

hafter Sprache die zentralen Schriftwahrheiten zu verkündigen,

den Gegenwartsmenschen mit seinen tiefen Nöten und Schwie-

rigkeiten, aber auch seinen ewigen Ausweichversuchen gegen-

über dem Bvangelium beim Schopf zu packen und ihn zu

wingen, zu sich selbst, und das heitzt: zur Wahrheit, zu Christus

zu kommen. Und diese kurzen Auslegungen an der Spitze
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unserer Hefte - von vielen als das Beste an unserer Zeitschrift

geschãtzt - waren ja nur kleine Spuren einer erstaunlich weit

verzweigten Tatigkeit. In seinen drei Gemeinden Churwalden,

Arosa und Chur hat er wahrend nicht ganz zwanzig Jahren als

vorbildlicher Hirte gewaltet und sich neben der Predigt vor allem

warmherzig aller Armen, Bedrängten und Trostsuchenden in

Seelsorge und Fürsorge angenommen. Seine zahllosen Vorträãge

und Evangelisationen im ganzen Lande herum strahlten eine

mãachtige Uberzeugungskraft aus. Der Sache des Blauen Kreuzes

hat er ohne Fanatismus und Geéesetzlichkeit, vielmehr wit

schlichtem Retterwillen gedient. In zahlreichen Aufsatzen in den

verschiedensten Zeitungen und Zeitschriften hat er mutig Stel-

lung genommen zu Gegenwartsfragen. In einer Reihe von ausge-

zeichneten Buchern hat er wichtige Teile der Heiligen Schrift

knapp und substantiell ausgelegt. Wirklich, es schien nur so zu

strõmen aus seinem Munde, aus seiner Feder, aus seinem Herzen.

Er mub uber eine phanomenale Leichtigkeit des Arbeitens ver-

fügt haben, wo wir andern mit jedem Satz Muhe haben, und es

war nicht nur die Begabung, die solches Strõmen verursachte,

sondern ein inneres Feuer, das ihn bescelte, das ihn zeitweilig

fast zu verzehren schien. Das gab seinem Reden die Vollmacht

aus einem höheren Bereich als demjenigen der Beredsamkeit und

des Menschengeisſtes. Wieviel erwarteten wir da alle noch von

hml Ich ganz persõnlich: in zwei, drei Jahren gedachte ich ihm

meine Arbeit an derMeformatioy übergeben zu dürfen, und was

hatte er aus ihr gemacht!

Was mich aber an ihm ganz persönlich immer wieder be-

zauberte, war seine herzliche Güte und Demut. Nichts von

Theologenhochmut und pfaffischem Dunkel spũrte man an ihm.
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Vor Jahren belauschte ich als Feriengast unfreiwillig in einer

Buündner Wirtsstube ein Gespräch am Nebentisch. Ein paar

Manner schimpften kraftig über die Pfarrer, wie das so der

Brauch ist. Keinen guten Faden lieben sie an uns, die wir doch

alle nur fürs Geld predigeny. Aber auf einmal redete da einer,

der bisher geschwiegen hatte, mit Feuereifer daher: Meinet-

vegen ⸗ abereinen gibt es, auf den lasse ich nichtskommen: das

ist unser Pfarrer Middendorp in Arosa. Der ist ein Christ, wie

er sein soll, und würde seinen letzten Hosenknopf für einen

armen Teufel hergebenly Ich war im stillen stolz auf unsern

FEreund, der abwesend auch in einem offensichtlich nicht ganz

kompetenten Kreis unsere Ehre gerettet hatte. Dabei ware er der

letzte gewesen, der solche Ehrenrettung gesucht hãtte. Gewib, er

litt auch, wo er mibverstanden wurde, wo seine Worte oder seine

Schritte von grobsſchlachtigeren Leuten mißdeutet oder ver-

achtet wurden. Abermpfen nach dem Fleischy konnte er

nicht, dazu war er viel zu sanftmũütig. Mit Beschäümung erinnere

ich mich eines Gesprãches nach einer scharfen Diskussion, bei

der ich mich erhitæt, er aber den genau gleichen Standpunkt wie

ich vornehm und rubig vertreten hatte. Mit leisem Neid rief ich

ihm zu: Mubist so sanft, und ich bin so ein Hitzkopf! Wenn

man doch nur uns z2wei zusammenschütteln könntel“ Und er

antwortete lächelnd: Mun, der liebe Gott braucht doch die

paulinischen Naturen so gut wie die johanneischenl Worunter

er aber am meisten litt, was er nicht ertragen und nicht begreifen

konnte, das war die Uneinigkeit unter Amtsbrüdern. Sachliches

Ringen um die Wahrheit? Gewiß. Aber Neid und Eifersucht?

Wie konnte es das geben, wo man dem gleichen Herrn dient?

All diese Begabung und Hingabe war jedoch nur die Kebrseite
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einer überfeinen, zerbrechlichen Seelensſtruktur. Eine leise

Dampfung, einen kaumwahrnehmbaren Schleier von Schwermut

üuber seiner Persõnlichkeit vermerkten wobl lãngst viele. Aber

vwenige wubten, datßz die freudig verkündigte Zuversicht aus

einem schweren Kampf mit inneren Anfechtungen stammte. Im

ernsten Ringen um seine Aufgabe kbommtja gerade der Echte

ohne dunkle Stunden nicht weg. Wir bennen das von Luther,

von Augustinus, von Kierkegaard, von Pascal, von den Mysti-

kern des Mittelalters. Und welcher Prediger bennt nicht die

trostloseécheresse d'Amey, das Gefühl des Verlassenseins und

der Entbehrung, das ihn nach der Erfüllung seiner Aufgabe

ubermannen willꝰ Die raunende Stimme: MDuhastalles falsch

gemachtly? - In den letzten Monaten zogen sich die dunklen

Machte der Anfechtung uüber ihm zusammen. Eine grobe, schöne

Hoffnung, auf die hin er jahrelang gelebt, an die sich sein Her-

vielleicht zu stark geklammert hatte, zerschlug sich. Seither

peinigte ihn das entsetzliche Gefuhl, die Menschen lehnten ihn

ab, und Gott wolle ihn auch nicht mehr brauchen. Es war,als

ob eine Mauer der Einsamkeit ihn umgebe, als ob eine schwere

Last auf ihm liegen würde. Er suchte die Mauer verzweifelt zu

durchbrechen, er suchte die Bruderschaft, verlangte sehnsũchtig

nach dem helfenden Wort. Und Freunde mühten sich, zusammen

mit seiner verstandnisvollen Gattin, ibm die Last tragen zu

helfen, n herauszureiben aus dieser unendlichen Wehmut. Es

war ganz einfach her⸗zerreißend. Noch sehe ich ihn bei seinem

letzten Besuch über die Schwelle meiner Studierstube treten: ein

hilfloses, liebes, aber unsagbar wehes Lächeln lag auf seinen

Lippen - er war wie ein Mensch, der aus einer andern Welt

kommt. Dürstend nabm er die Worte auf, mit denen man ihn
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aufzurichten versuchte: Trosſtworte der Heiligen Schrift, Worte

aus der Nachfolge Christi, Worte der Fürbitte, und gan- einfach

Worte der Freundschaft. Aber dann war es doch wieder, als ob

alle Worte verhallten in einer unendlichen Ferne. Und dann, auf

einmal, mub alles zu schwer geworden sein für ihn. Er Ließ los.

Erstürzte sich in die göttliche Gnadey - 80 wurde an seinem

Grabe gesagt. In sein Notiębũchlein schrieb er unmittelbar vor

seinem Ende die Bitte: «Jesus, erbarme dich meinerl) Nurdies.

Ein namenloser Schmerz will uns ob seinem Tod ergreifen.

Wir konnen es nicht verschweigen: dieser Hingang wird für uns

sSelbst zur bitteren Anfechtung. Vor allem für seine Amtsbrüder.

Er hat seinen Beruf heiß geliebt und ihn treu geübt wie selten

einer unter uns - und er ist an diesem Beruf zerbrochen. Warum

gerade er, den wir noch so dringend gebraucht haãtten? «Gott

braucht Menschen) -dasist der Titel seiner letzten Betrachtung

in unserem Januarheft. Warum geradeer, der so eindringlich von

der Macht des Glaubens zu zeugen, der so liebevoll und barm-

herzig andere zu trösten wußte? Warum vermochte ihm dieser

Trost nicht zu helfen? Und warum konnten wir ihm nicht helfen?

Warum lieben wirt ihn einsam diesen bitteren Weg zu Ende

gehen?ꝰ Ein qualendes Gefühbl des Versagens, des Mangels an

Glauben und Treue bommt über mich, wenn ich im Geist sein

Gesicht vor mir sehe. Und warum lieb Gott das alles zu? Warum

hat er lhm nicht geholfen?ꝰ Oder hat er ihm gerade durch diesen

für unser Menschenauge so bitteren Tod geholfen und ihn erlõst

aus Abgründen des Leidens und Rampfens, die wir nicht ver-

Stehen, und ihm den Frieden gebracht, den die Welt nicht gibt?ꝰ

Wir wissen keine Antwortauf alle diese Fragen. Wir wissen nur
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dies: Willem Middendorp ist geborgen in der Barmberzigkeit

seines Herru.

Ja, uüber seinem Sterben lastet die undurchdringliche Wolke

der Schwermut. Aber über dieser Wolke leuchtet das Licht der

Gnade. Vonihrallein leben wir alle. Durch sie bleiben wir dem

toten Freund verbundenallezeit.

Peter Vogelsanger inReformatioy, Nr. 3, Mäàrz 1960
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GALILAER

DUBRASTDOCE GESIEGTI

Mit diesem Ausruf᷑ soll Julian Apostata gestorben sein, der letæte

rõmische Kaiser, der den Siegeslauf des Christentums aufzu-

halten versuchte. Wie war es denn möglich, daß der christliche

Glaube trotz schwerster Verfolgung das Römerreich zu erobern

vermochteꝰ In drei Punkten offenbarte der junge Christenglaube

sSeine Uberlegenbeit. Einmal: der stãrkere Glaube! Diealte Welt

der Griechen und Römer nahm den eigenen Vaterglauben nicht

mehr wirklich erast. Ex war zum religiösen Spiel geworden, wie

schon beim griechischen Dichter Homer deutlich zu spürenist,

daß er im Grunde genommendiese ganze heidnische Götterwelt

einem geistvollen Spott ausssetzt. Aber gleich dem modernen

Neuheiden, der zwar den Glauben verloren hat, sich aber um s0

mehr dem Aberglauben hingibt, so glaubte sich der antike

Mensch stets von Dämonen umlauert, so sind ergreifende Zeug-

aisse der Sehnsucht nach Befretung aus dem furchtbaren Druck

des unverstandenen Schicksals erhalten.

Undin diese Welt KommtJesus! Nicht als sagenhafte Götter-

gestalt, nicht als Mythus oder Idee, sondern als geschichtliche

Persõnlichkeit. Deshalb war hier kein religiöses Spiel mehr,

sondern galt es ganz eruſst, die Dimonen mubten weichen, es

geschahen wirklich Heilungen und Befreiungen. Der stãrkere

Glaube, zugleich aber die tiefere LichelMaran wird jedermann

erkennen, daß ihr meine Jünger seid, so ihr Liebe zueinander

habt l Die uüberlegene Liebe entwaffnete selbst die Feinde, so

dab ein heidnisſcher Schriftsteller von den ihm verhabten Christen
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bezeugen mubte: «Seht, wie sie sich lieben!y Die tiefere Liebe

ist bis heute die stärkste missionarische Kraft geblieben. Das

dritte: die Hoffnung! Die Grabsteine der Antike zeigen oft das

Symboleiner sich langsam schliebenden Tũüre, die nie mehr auf-

geht, und eine Fülle von Grabinschriften offenbaren eine tiefe

Hoffnungslosigkeit, wohl auch eine Sebnsucht nach Ewigkbeit,

aber kbeine Gewibßheit. Da hinein tritt der Christenglaube als

Bezeugung des Sieges über den Tod, wie sie etwa in jenem Wort

des Antonius von Agypten zum Ausdruck kommt, der gern

alles füt Christus hingab:Labt niemanden, der die Welt auf-

gegeben hat, meinen, er habe damit etwas Grobes getan, denn

das ganze Erdenrund ist arm und bümmerlich gegenüber der

himmlischen Unendlichkeitl»

So geschieht das Grobe, das sich bis heute je und je wiederholt

hat, daß die Verfolger verstummen mubten vor dem Zeugnis der

Verfolgten: Hier brennt eine Hoffnung, die uns fehlt - sagt uns

euer Geheimnisly Deshalb wurden gerade die Verfolgungszeiten

zu den wirbungsmãchtigsten Missionszeiten. Derstãrkere Glaube,

die tiefere Liebe, die gröbere Hoffnung und in alledem Christus

selbst: das gab den Sieg. Jedes der vier Evangelien endet nicht

mit einer in sich abgeschlossenen Geschichte, sondern klingt aus

wie eine Fanfare, die zum Aufbruch ruft. Das Leben Jesu geht

weiter! Die ersten Christen hätten es als troſstlosen Egoismus

angesehen, das für sich selbst zu behalten, was ihnen das Teuerste

war.

Nachdem die alte Welt vom Evangelium durchdrungen war,

üuberschwemmten in dem gewaltigen Einbruch der Völker-

wanderung unubersehbare Scharen aus dem Osten das Abend-

land. Das römische Reich und seine Kultur stürzte zusammen.
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Ging damit auch das Christentum unter? Im Gegenteil! Es

geschieht das Wunder, daß Gott gerade diese weltgeschichtliche

Ratastrophe benutet zur Ausbreitung seines Reiches. Scharen

von Goten dringen über die Reichsgrenze ein und schleppen

junge Christen als Sklaven mit sich, aber diese Sklaven überwin-

den geistig ihre Herren und führen sie zu Christus. Der Christus-

glaubeist stãrker als alle Unterdrucker und uberwindet diese von

innen her. Heidnische Banden verschleppen den jungen Sklaven

Patrik nach Irland - und Patrik wird zum Apostel jener Insel,

die im Zusammenbruch der abendlandischen Kultur ein Zentrum

der christlichen Mission wurde.

Von dort her kamen auch jene Glaubensboten, die das

Christentum in unsere schweizerische Heimat brachten. Mag

auch manches im Dunkel der Geschichte versunken sein, eines

ist sicher: Gott schickte auch zu uns Boten des Evangeliums,

und diese waren bereit, ihre Botschaft mit dem Einsatz ihres

Lebens, ihres Blutes zu besiegeln. Viele, die die Mission ablehnen

oder ihr mindestens kühl gegenüber stehen, mögen bedenken:

das, was uns als Schweiz zusammenbalt, was uns durch alle

Jahrhunderte hindurch vor dem Zerfall bewahrt hat, das Evan-

gelium Jesu Christi, haben wir selbst nur durch die Mission

erhalten, die damals unter gröbten Opfern diese Botschaft

nach Mitteleuropa brachtel Der größte Apostel jener Zeit,

Bonifazius, hat bei Geismar jene Eiche umgehauen, in welcher

unsere heidnischen Vorfahren die Götter gegenwartig glaubten,

und baute dann aus deren Holz- eine Kapelle. Noch als 78jähri-

gen drängt es ihn, von brennender Liebe 2um Evangelium

ergriffen, in das damals noch heidnische Friesenland die Bot⸗

schaft Gottes zu tragen, wo er am 5. Juni 755 um seines
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Bekenntnisses willen erschlagen wurde. Das Evangeliumbuch,

das er bei seiner Ermordung uber seinem Haupte hielt, wird

heute in Fulda aufbewahrt und zeigt noch die Spuren des

Schwertschlages. Die Mission ist eine der gröbten Offenbarungen

der Treue bis in den Tod, wie sie nur möglich ist bei Menschen,

in denen Gott selbst Wohnung genommenhat.

Und doch waãre es ein falsches Bild, wollte man hier einfach

von einem Siegeszug reden. Die Geschichte unseres Glaubens

zeigt einerseits eine lebendige Kirche, die das Römerreich unter

das Kreuæ Christi stellte und dann auch die jungen Völker bis

Norwegen und Finnland fürs Evangelium gewann, deren un-

bandige Kraft heiligend - andererseits aber auch eine erschlaffte,

in unfruchtbarem Streit erstarrte Kirche, in sich selbst zerspalten,

und darum ohne werbende, missionarische Kraft. Uber diese

Kirche kam als furchtbares Gericht die Bewegung des Islam.

Diese erstarrte Kirche hatte nicht mehr die Kraft, den Islam zu

uberwinden, sondern im Gegenteil: fast ein Drittel der damaligen

Christenheit, die Kirchen des Orientes und Nordafrikas, gingen

im Islam unter, nicht nur unter den Schwerthieben der Moham-

medaner, sondern weil sie selbſt die geistige Widerstandskraft

nicht mehr in sich trugen.

Was damals der Islam für eine innerlich erstorbene Kirche

bedeutete, das ist heute der militante Materialismus im Zeichen

von Sichel und Hammer. Ware der Christenglaube wirklich noch

kraftvoll dagestanden, so hatte es vielleicht überhaupt kbeinen

Islam gegeben, sondern er hätte dann jene asiatischen Völker

gewonnen - als Mohammedseine Religion schuf, fand er ein

derart verküũmmertes, ersſtarrtes Christentum vor, dab er sich

davon zurũckgestoben füblte, und dann seine eigene Glaubens-
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welt ins Leben rief. Ist es nicht genau so auch mit den Ersatz-

religionen des modernen Menschen? Immer wieder wurde der

Christenheit Gelegenheit gegeben, den asiatischen Völkern das

Evangelium zu bringen, aber man uberließ diese ihrem Schicksal,

und als man sich endlich zur Tat aufraffte, organisierte man

Kreuzzũge, nicht, um diese Heiden zu gewinnen, sondern, um

sie niederzuhauen. Einer der wenigen, der den andern Weg ging,

war Franz von Assisi, in welchem der Geist Jesu wieder auf-

lebte. Er unternahm 1219 eine Kreuzfahrt bis zum Sultan, um

diesem das Evangelium zu bringen in der Uberzeugung, daß man

die Feinde des Christentums nicht totschlagen soll, sondern sie

zu Jesus bringen. Wir sind auch heute den materialistischen

Feinden des Chriſstentums nicht den Kreuzzug, sondern das

Kreuz Christi schuldig, sie werden nicht mit nuklearen Waffen

gebodigt, sondern durchs Evangelium von innen her überwun-

den.

Wie klein sind die Landstriche, in denen das Evangelium eine

Heimstatt gefunden hat, und wieviel Voölker sind ihm noch fern!

Wir stehen nicht am Ende, sondern am Anfang des Christentums,

und grõßte Aufgaben stehen noch bevor. Wenn in der Christen-

heit der tiefere Glaube, die reinere Liebe, die stärkere Hoffnung

lebt, dann wird sie von der Welt nicht bezwungen, sondern darf

es im Gegenteil erleben, daßz ihr Glaube der vieg ist, der die Welt

überwindet.

Willem Middendorps letzte Sonntagsbetrachtung

inMNeue Bündner Zeitungy, vom 6. Februar 1960
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